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A. Kephalophoren in der westlichen Christenheit

1. Einleitung

1.1. Begriff und Problemstellung

Als Kephalophoren - Kopfträger - werden Märtyrer bezeichnet, die nach der

Enthauptung ihren Kopf vom Boden aufheben und, ihn in beiden Händen vor
der Brust tragend, eine gewisse Strecke zurücklegen. Das Motiv ist in der Weise

ausgestaltet, dass das abgeschlagene Haupt zu sprechen beginnt, d. h. Gott lobt,
der Körper sich aufrichtet und sein Haupt zum gewünschten Bestattungsort trägt.1

Es handelt sich beim Kephalophoren-Wunder um einen hagiographischen Topos

mit eigener Intention. Doch was uns als literarische Ausschmückung erscheint,

galt dem Mittelalter als wörtlich zu verstehendes Ereignis.
In Anbetracht der geographischen Lage Rätiens als Durchgangsland im

Bereich der Zentralalpen und dessen wechselnden Herrschaften zwischen Spätantike

und hochkarolingischer Zeit2 sowie der grossen Zahl von Kephalophoren
in der westlichen hagiographischen Literatur und der Tatsache, dass das Motiv
zwischen dem 8. und dem 17. Jahrhundert von den Hagiographen immer wieder

verwendet wurde, ist es ein Anliegen dieser Studie, die vier churrätischen

Heiligen in einen grösseren kulturellen Zusammenhang zu stellen. Da das Ke-

phalophoren-Motiv im churrätischen Raum mit St. Placidus von Disentis erst

um 1200 in der Passio S. Placidi, mit St. Gaudentius von Casaccia im Brevia-

rium Curiense von 1520 sowie mit St. Victor von Tomils und St. Eusebius vom
Viktorsberg sogar erst im Proprium Sanctorum von 1646 erscheint, muss der

zeitliche Rahmen entsprechend weit gespannt bleiben. Somit wird es möglich,
die Motiventwicklung bzw. -Veränderung sowie die unterschiedliche Intention
der Hagiographen in den verschiedenen Zeiträumen zu verfolgen.

Der erste Teil der Arbeit gilt der Motiventwicklung und -Verbreitung in der

westlichen Christenheit. Aufgrund der Quellenlage bietet sich Nordgallien -
anhand der frühesten Passio aus dem 7. Jahrhundert - als Raum an, die Genese

des Kephalophoren-Motivs zu verfolgen. Dabei gilt es zu untersuchen, ob sich

pagane Kultschichten fassen lassen, die im Laufe des Christianisierungspro-

1 Kaster, Heilige Kephalophoren, in: LCI, Bd. 7, S. 307f.; Heinz-Mohr, Lexikon der Symbole,

S. 162; Braun, Tracht und Attribute, S. 819f.; Lurker, Wörterbuch biblischer Bilder,
S. 158-160.

2 Kaiser, Churrätien, S. 9.
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zesses eine Umdeutung und Weiterentwicklung erfahren haben, und ob anhand
des Motivwandels politische, religiöse und soziale Veränderungen abzulesen
sind. Möglicherweise bestand ein hagiographisches Interesse, einen besonderen
Heiligentypus zu schaffen und ihn zu spezifischen Zwecken zu propagieren.
Ferner stellt sich die Frage nach einem besonders geeigneten Kontext, d. h.
einem kulturhistorischen oder kirchenpolitischen Hintergrund, der das Motiv
hervorgebracht und zu dessen Verbreitung beigetragen hat.

Der zweite Teil dieserArbeit gilt dem Kephalophoren-Wunder in churrätischen
Viten. Die Quellenlage zu den vier zu untersuchenden Heiligen schliesst Chur-
rätien als Ursprung des Kephalophoren-Motivs aus. Den Verfassern der
churrätischen Viten muss aufgrund von Reliquientranslationen sowie anderen Viten
von Kephalophoren und vor allem durch Beziehungen zu Benediktiner-Klöstern
als Trägern der Schriftkultur das Kephalophoren-Motiv bekannt gewesen sein.
Gelegenheiten des Austausches ergaben sich an Kirchenversammlungen und
durch Verbrüderungen mit andern Klöstern. Im Weiteren stellt sich die Frage,
welche Kultzentren den churrätischen Raum beeinflusst haben, wie stark diese
«fremden» Heiligen verehrt wurden und innerhalb von Churrätien verbreitet
waren und ob in der Rezeption des Motivs eine kulturell-politische Anpassung
zu sehen ist. Von besonderem Interesse ist sodann die Frage, welche Ziele mit
dem Kephalophoren-Motiv in den verschiedenen geographischen Räumen Chur-
rätiens verfolgt wurden und inwiefern das Motiv der Aufwertung eines Heiligen
diente, die im Zusammenhang mit einer prekären politischen, religiösen oder
sozialen Situation verstanden werden muss.

In der westlichen Christenheit besass das Motiv eine lange und geographisch
weit reichende Wirkungskraft. Ob es sich bei den vier churrätischen Kephalophoren

um einen überregionalen oder lokalen Kult oder sogar nur um einen von
der Kirche nicht anerkannten Lokalheiligen handelte, dessen Bedeutung gerade
dieses Motiv erhöhte, wird hier ebenfalls untersucht.

1.2. Quellen und Forschungslage

Das Thema der vorliegenden Arbeit erfordert es, sich mit der christlichen
Heiligen- und Reliquienverehrung auseinander zu setzen, sich vorwiegend mit
liturgischen Texten und hagiographischen Quellen, insbesondere Viten (lat.:
Vitae, teils auch Passiones genannt) zu befassen, die der Erbauung dienen und
eine Typologie der Heiligkeit liefern wollen. Die historische Intention der Ha-
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giographen liegt darin, dass sie in der Regel über das Leben und die Taten des

Heiligen chronologisch berichten, auch wenn die Handlungen des Protagonisten

räumlich und zeitlich nicht genau fixiert sind. Friedrich Lotter geht davon

aus, dass einem Grossteil früh bezeugter Wunderepisoden reale Geschehnisse

zugrunde liegen, die oft schon zu Lebzeiten des Heiligen nach der üblichen

Heiligkeitsvorstellung gedeutet und mittels Auslassung individueller Züge
und Hinzufügung typischer Merkmale eines heiligen Lebens dem jeweils
geltenden Heiligenideal angepasst wurden. Die meisten Viten erwecken weniger
den Eindruck einer historischen als vielmehr einer topischen, idealtypischen
Darstellung, deren Elemente austauschbar und übertragbar sind. Somit bleibt
die Verbindung von Ort, Person und Handlung vielfach zweifelhaft. Es lassen

sich wenig zuverlässige Aufschlüsse über die Persönlichkeit des dargestellten

Heiligen und die Geschichte seiner Zeit gewinnen. Der historische Aussagewert
der Wunderepisode liegt daher weniger im Ereignis an sich als in der Darstellung

von Situationen und Umständen, in denen sich der Märtyrer befindet und
die das Wunder herausgefordert haben, sodass über diese Rahmenhandlung
Rückschlüsse auf reale Krisensituationen möglich werden.

Viten, deren Abfassung spät erfolgte und die sich durch eine weit
fortgeschrittene Typisierung auszeichnen, wirken nicht nur stereotyp, weil sich der

Hagiograph mangels Quellenmaterial biblischer und älterer hagiographischer
Vorbilder bedienen musste, sondern vermitteln unter Umständen nur geringen
Aufschluss für die Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der betreffenden

Epoche. Oft dient die Präzisierung von Angaben, wie die Aufnahme von realen

Begebenheiten, die Einfügung von Orts-, Personen- und Zeitangaben, der
Erhöhung der Glaubwürdigkeit des eventuell von den Zeitgenossen bezweifelten
Wunders. Inhaltlich geht es dem Hagiographen einerseits darum, einen Heiligen

als Repräsentanten absoluter christlicher Werte, als Identifikationsfigur
darzustellen. Andererseits soll der Kult, der die Macht Gottes und das Ansehen
der Kirche steigerte, etabliert, stabilisiert und propagiert werden. Letzteres

bezeugt auch ein lokalpolitisches Interesse. Insofern konnte schon die Abfassung
oder Neuschreibung einer bestehenden Vita konkrete kirchenpolitische Ziele
verfolgen.3

Heiligenviten sind nicht Ausdruck einer Volkskultur, sondern wurden von
Mönchen und Klerikern verfasst und dienten anfangs als Gebrauchsschrift zu
deren Erbauung und Belehrung. Da die typisierten Erzählungen zugleich auch

3 Lotter, Methodisches, S. 332f., 335-339, 345; Schreiner, Wahrheitsverständnis, S. 132.
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Weltsicht, Mentalität und Wunschziel der Verfasser widerspiegeln, lassen sich
durch vergleichende Untersuchungen der im Verlaufe längerer Zeitabschnitte
entstandenen Versionen desselben Motivs in den Quellen eines bestimmten
Heiligentypus Entwicklungen in Vorstellungswelt, Verhaltensformen und
Institutionen erkennen.4

In der neueren hagiographischen Forschung zeigt sich die Tendenz, nicht
mehr den Erzählstoff und die handelnden Figuren auf ihren Wahrheitsgehalt
hin zu überprüfen, sondern die soziokulturelle Wirklichkeit, welche vor allem
der Heilige und die Ereignisse widerspiegeln, in den Vordergrund zu stellen.
Direkte und beiläufige Aussagen in hagiographischen Schriften über Zustände
und Vorstellungen zur Zeit der Abfassung sind zugleich Ausdruck kulturellen,
wirtschaftlichen und politischen Geschehens. Das Kephalophoren-Motiv
erscheint selten in allen über einen Heiligen verfassten Schriften. Überarbeitungen

und Neufassungen von Viten verweisen somit auf die spezifische Intention
des Hagiographen, den Wandel der Zeitanschauungen und die Entwicklung
bestimmter Vorstellungen über grössere Zeiträume hinweg.5 Das Bild der
Entwicklung eines Heiligenkultes vermittelt uns zudem historische Aufschlüsse
über Kultzentren bzw. den Wirkungs- und Einzugsbereich einer bestimmten
Kirche und deren Kultbeziehungen.6

Für die Entwicklung und vor allem die Verbreitung des Kephalophoren-Motivs
sind Patrozinien, archäologische Zeugnisse, wie Überreste von Kirchenbauten
und Grabfunde, aus denen sich insbesondere Bestattungsmodi erschliessen
lassen, sowie ikonographische Darstellungen von Bedeutung. Bei fehlenden
Schriftquellen genügen diese Quellengattungen allerdings nicht, den Ursprung
des Kephalophoren-Motivs zu deuten, da sie leicht zu einem falschen Kult- und
Bildverständnis führen können. Patrozinien und ikonographische Zeugnisse
dokumentieren vor allem die Verbreitung eines Heiligenkultes. Aus letzteren
lassen sich aufgrund der Gestaltung des Motivs einerseits Denkweisen um den

4 Leonardi, Hagiographie, in: LdMA, Bd. 4, S. 1840f.; Graus, Volk, Herrscher und Heiliger,
S. 62, 72f., 77; Lotter, Methodisches, S. 307f., 314f., 323, 328; Angenendt, Heilige und

Reliquien, S. 159; Goetz, Proseminar Geschichte, S. 106-110; Heinzelmann, Sanctitas,
S. 743; Schlochtermeyer, Heiligenviten, S. 162-164; Scheibelreiter, Verfälschung, S. 283f.;
Schreiner, Wahrheitsverständnis, S. 132.

5 Angenendt, Heilige und Reliquien, S. 138-148; Lotter, Methodisches, S. 305, 356; Graus,
Sozialgeschichtliche Aspekte, S. 131-176; Simonetti, Santi cefalofori, S. 67.

6 Stückelberg, Heiligengeographie, S. 42-51, ders., Translationen, S. 1-20; Zender, Verehrung,
S. 528-541, bes. S. 528; ders., Räume und Schichten, S. 13-22.
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Tod, letztlich eine zusätzliche Erklärung über die Entstehung des Kephalopho-
ren-Motivs ablesen und andererseits Kultbeziehungen aufzeigen.

Die Forschung hat sich bereits im 17. Jahrhundert mit den Kephalophoren
beschäftigt. Den Angriffen der Protestanten auf die Glaubwürdigkeit der

Heiligen- und Märtyrerlegenden stellten die Mauriner7 und Bollandisten8 ein auf
Quellenforschung beruhendes Studium entgegen. Die Bollandisten, die sich vor
allem mit den Viten der Heiligen befassten, kannten bereits über 50 Heilige, die
ihr Haupt an die Grabstätte tragen.9 Sie standen der grossen Zahl an Kephalophoren

kritisch gegenüber und bezweifelten die Echtheit vieler dieser Wunder.10

Marcel Hébert (1914) und Ernst A. Stückelberg (1916) erklären das

Phänomen aus archäologischer Sicht. Demnach waren Grabfunde mit besonderen

Bestattungsformen, wobei die Hände den auf der Brust liegenden Kopf um-
fassten, für die Entstehung des Kephalophoren-Wunders ausschlaggebend.11

Gemäss P. Saintyves (1929), der sich eingehend mit den von den Bollandisten
erwähnten Heiligen befasst hat, ist das Motiv literarischen Ursprungs und hatte

sein Vorbild in der ältesten Passio von Dionysius von Paris. P. Saintyves hat
eine stattliche Zahl Kephalophoren katalogisiert und teils kurz kommentiert.
Ihm zufolge gehört das Kephalophoren-Motiv zur benediktinischen Tradition,
die durch die Mönche verbreitet wurde.12 Louis Réau (1958) erklärt sich die

7 Französische Benediktiner, die sich in der Kongregation von Saint-Maur als Mauriner
zusammenschlössen, versuchten in der Durchforschung der Klosterarchive und Bibliotheken
die Studien der Mönche neu zu beleben. Das Verdienst der Mauriner besteht darin, dass sie

auf die Quellen des Mittelalters historisch-kritische Methoden anwandten. Der bedeutendste

Gelehrte dieser Zeit war Johannes Mabillon (1632-1707), der sich vorwiegend mit der

Ordensgeschichte der Benediktiner befasste. Dazu: Schnürer, Katholische Kirche und Kultur,
S. 653-655; Heer, Johannes Mabillon und die Schweizer Benediktiner.

8 Die belgischen Jesuiten, vor allem Johann van Bolland (1596-1665) und seine ersten Mitarbeiter

(Gottfrid Henschen(ius) und Daniel Papebroch), Bollandisten genannt, setzten sich zum Ziel,
die Lebensbeschreibungen der Heiligen (Vitae/Passiones) nach der Reihenfolge im Kirchenjahr

aufgrund der ältesten und besten Quellen mit historisch-kritischen Methoden zu erforschen.

Die Absicht war eine vollständige Sammlung der Heiligenviten auf textkritischer Grundlage

zu edieren, nämlich die Acta Sanctorum. Die ersten Foliobände der Acta Sanctorum erschienen

1643 in Antwerpen und behandelten die Heiligen des Januars. Dazu: Schnürer, Katholische

Kirche und Kultur, S. 656f.; Wolf, Die Macht der Heiligen und ihrer Bilder, S. 255, 272.
' De S. Bolonia, in: Act. Sanct., Oct. VII, S. 819.

10 Act. Sanct., April III, S. 106; ebd., Mai VI, S. 36-38; ebd. Oct. VII, S. 819.
11 Hébert, Les martyrs, S. 19-24; Stückelberg, Die Kephalophoren, S. 76-79.
12 P. Saintyves, Les saints céphalophores, S. 225-231, verzeichnet ca. 120 Kopfträger.
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Entstehung des Motivs durch den Einfluss ikonographischer Zeugnisse, die
zu einem falschen Bildverständnis einer einfachen Todesdarstellung führten.13
Nach Hippolyte Delehaye (1934), Henri M. Plantin (1953) und Maurice Coens

(1956) gab es am Ende des 8. oder zu Beginn des 9. Jahrhunderts noch keine
bildlichen Darstellungen, die den Hagiographen als Anregung hätten dienen
können. Die Wurzeln und die Weiterentwicklung des Motivs sind nach ihrer
Meinung literarischen Ursprungs.14

Nach M. Coens, der sich am eingehendsten mit der Entstehung des Kephalo-
phoren-Wunders beschäftigt hat, nahm das Motiv seinen Anfang mit St. Justus
im nordgallischen Raum, zu dessen Inspiration in erster Linie das Haupt von
Johannes dem Täufer beigetragen hat. Das Motiv erfuhr eine Weiterentwicklung
vom statischen zum wandelnden Kopfträger und fand grosse Verbreitung in
der Karolingerzeit. M. Coens zufolge lässt sich mit der archäologischen These
die Entstehung des Kephalophoren-Motivs nicht erklären, da seit Ambrosius
(333-397) Graböffnungen im Westen praktiziert wurden, wobei neolithische
Grabsitten mit dem Kopf auf der Brust oder an andern Körperstellen sowie
ein fehlender oder anderswo bestatteter Kopf das Motiv in den Viten nicht
hervorgebracht hat.15 Obwohl Gregor von Tours (538/9-594/5) bei der inventio
reliquiarum der Heiligen Ferreolus und Julianus von Vienne hervorhebt, dass

beide enthauptet im selben Grab lagen und der Kopf des letzteren sich unter dem
Arm von Ferreolus befand, kannte er das Kephalophoren-Motiv noch nicht.16
Es ist aber durchaus möglich, dass nach dem Bekanntwerden des Motivs die
obige Bestattungsart zu dessen Verbreitung beigetragen hat. Iso Müller stützt
sich bei der historischen Herleitung des Kephalophoren-Wunders der Heiligen
Placidus von Disentis und Gaudentius von Casaccia auf die Ergebnisse von M.
Coens. Die Vorlage für die Passio der Zürcher Heiligen Felix und Regula und
die Disentiser Passio bildete die Passio SS. Dionisii, Rustici et Eleutherii des
Abtes Hilduin von Paris.17

13 Réau, Iconographie, S. 285f.
14 Delehaye, Cinq leçons, S. 135-137; Plantin, Les passions, S. 54; Coens, Aux origines, S. 112.
15 Coens, Nouvelles recherches, S. 231-253.
16 Gregor von tours, Liber de passione et virtutibus, S. 564f.; Coens, Nouvelles recherches,

S. 247f.; Saintyves, Les saints céphalophores, S. 106f.
17 Müller, St. Gaudentius, S. 157. In früheren Publikationen weisen Iso Müller, Der heilige

Placidus, S. 52-55, und H. Günter, Legenden-Studien, S. 85, 97-105, auf die literarische
Herkunft des Motivs hin, das seinen Anfang in den Homilien des Johannes Chrysostomos auf
die Hl. Juventinus und Maximinus nahm und dann in Gallien Eingang fand.
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Adele Simonetti (1987) hat sich mit den Kephalophoren ebenfalls beschäftigt,
wobei in ihren drei untersuchten Viten homonymer Heiliger in geographisch
weit entfernten Räumen nur Regulus von Populonia ein Kopfträger ist. In ihrer
Studie steht nicht das Kephalophoren-Motiv im Zentrum, sondern der Nachweis

von keltischem Traditionsgut, zu dem auch das Kopftragen gehört.18 Aus den

genannten Forschungsbeiträgen geht deutlich hervor, dass dem Motiv pagane und
biblische Motive zugrunde liegen können und der christliche Märtyrer - der zu
verehrende Heilige - selbst nach dem Eintreten des physischen Todes mit dem
Gestus des Kopftragens die Grabstätte noch bestimmen kann. Jacques Thomas

(1991) geht noch einen Schritt weiter. Er stützt sich vor allem auf biblische
Texte. Porter la tête bedeutet für ihn l'avoir sur les épaules. Da oft zwei Köpfe
dargestellt werden - das abgeschlagene Haupt in der Hand und ein neues auf
dem Körper -, sieht er in diesem Gestus die Intaktheit bzw. Wiederherstellung
des Körpers nach der Auferstehung.19

2. Entwicklung des Kephalophoren-Motivs

Das Kephalophoren-Motiv taucht bei den Autoren des 6. Jahrhunderts in der
westlichen Christenheit - etwa bei Gregor von Tours und Venantius Fortunatus

(f ca. 601) - noch nicht auf.20 Aus der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts ist in
der hagiographischen Literatur eine einzige Passio bekannt, jene des Knaben
Justus von Auxerre,21 in der das Motiv einen bescheidenen Anfang nimmt. Nach
M. Coens muss die Legende um Justus bereits im 7. Jahrhundert in der Region
Beauvais bekannt gewesen sein.22

18 Simonetti, Santi cefalofori, S. 69f.
19 Thomas, Sur l'origine, S. 401^108.
20 Saintyves, Les saints céphalophores, S. 176. Nach M. Coens, Nouvelles recherches, S. 247,

treten in der hagiographischen Literatur der östlichen Christenheit selten eigentliche
Kephalophoren auf. Bekannt ist die Legende um das Haupt des Propheten Husayn im östlichen
islamischen Raum, Husayn b. 'Ali b. Abi Talib, in: Encyclopédie de l'Islam, Bd. III (1971),
S. 632. Der Leib des in der Schlacht gefallenen Propheten wurde am Kriegsplatz bestattet
und dessen Haupt von den Mitkämpfenden, die zugleich als siegende Partei hervorgingen,
in zwei Städte zur Betrauerung und Verehrung gebracht. Wo das Haupt letztlich bestattet
worden ist, bleibt ungeklärt. - Den Hinweis verdanke ich Johannes Thomann, Oberassistent

am Orientalischen Seminar der Universität Zürich.
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Im Folgenden wird in Texten antik-heidnischer und jüdisch-christlicher
Autoren nach Denk- und Vorstellungsmustern gesucht, die den Hagiographen
als Vorlage gedient haben könnten. Anschliessend werden aus der genannten
Justus-Passio jene Elemente herauskristallisiert, die in den späteren Viten der

Kephalophoren in irgendeiner Form immer wieder vorkommen und sich dadurch

zu einem Topos verfestigten, der von Hagiographen für eine bestimmte Aufgabe
des Heiligen in einer typischen Situation als Versatzstück verwendet wurde.23

2.1. Die Bedeutung des Hauptes in biblischen Texten

Die Bibel, die wichtigste Lektüre des damaligen Klerus, enthält genügend
Belege, wo das Haupt (griech. : kephalé) als zentralster Körperteil des Menschen
betrachtet wird, was für die Motiv-Entwicklung inspirierend war. In biblischen
Texten wird das Haupt nicht als Sitz des Verstandes, sondern des Lebens betrachtet

und zum sprachlichen Bild für Herrschaft gedeutet.24 Haupt-Sein bedeutet

21 Passio S. Justi pueri, in: Coens, Aux origines, S. 94-96. Es handelt sich um das Fragment
der Universitäts- und Landesbibliothek Düsseldorf (Ms. D), dessen Original nach M. Coens,
ebd., S. 90-92, 97; ders., Nouvelles recherches, S. 236f., aus dem Kloster Werden stammte,
wohin es Liudger gebracht haben könnte. Liudger war ein Schüler des Alkuin von York und
Gründer des Klosters Werden. Das Fragment D mit der Passio von Justus wurde von einem

Angelsachsen vor 740 in Northumbria oder auf dem Kontinent geschrieben. Dazu: Katalog
der frühmittelalterlichen Fragmente, S. 30f., 66; Kaiser, Untersuchungen, S. 141, Anm. 387.

- Der erste fehlende Teil des Fragments von Düsseldorf, d. h. bis unmittelbar vor das Martyrium
von Justus, lässt sich nach M. Coens, ebd., S. 87f., 94, mit dem Ms. Paris lat. 12598 (Ms. P)
aus dem 8. Jh. ergänzen. Inhaltlich stimmt es mit jenem von Brüssel (10. Jh., ursprünglich
von Weissenburg) und den beiden Handschriften von St. Gallen (Nr. 548, Ende des 8. Jh., und
Nr. 566, erste Hälfte des 10. Jh.) überein. Dazu: ebd., S. 86-89; ders., Nouvelles recherches,
S. 235f. - Die folgenden Zeilenangaben der Quellenstellen im Text beziehen sich auf das

Düsseldorfer Fragment (Ms. D).
22 Coens, Aux origines, S. 91.
23 Wilpert, Topos, in: Sachwörterbuch der Literatur, S. 952f.
24 Matt. 14,8,11; Joh. 19,30. Laut M. Lurker, Wörterbuch biblischer Bilder, S. 158f., kam dem

Haupt des Menschen durch seine Richtungsbezogenheit zum Himmel schon früh religiöse
Bedeutung zu. Als Träger des Bewusstseins repräsentiert es den ganzen Menschen. Nach
einer altmesopotamischen Überlieferung musste sich ein Gott das Haupt abschlagen, um aus
dessen Blut Erde, Menschen und Tiere zu erschaffen. Athene entsprang ebenfalls dem Haupte
des Zeus.
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Überlegenheit in Rang und Macht einem andern gegenüber.25 Die christliche
Gemeinde gilt als der Leib Christi und Christus ist ihr Haupt. In dieser untrennbaren

Einheit von Haupt und Leib lenkt Christus das Wachsen des Leibes zu
sich hin.26 Da das Haupt als Sitz des Lebens galt, diente die Enthauptung nicht
nur in der Wirklichkeit, sondern auch im übertragenen Sinne der Abtrennung
des Lebens. Haupt-Reliquien, die als Siegestrophäen verehrt wurden, finden
sich ebenfalls in biblischen Texten. David weist das abgeschlagene Haupt des

Goliath in Jerusalem als Zeichen des Sieges vor und Judith übergibt ihrem Volk
das Haupt des Holophernes als Siegesbeweis.27 Nach der Enthauptung Isboseths,
des Sohnes von Saul, wurde das Haupt des angeblichen Feindes König David
überbracht. Dieser nahm das Opfer des Unschuldigen nicht an, sondern liess die
beiden Mörder umbringen und das Haupt Isboseths in der Grabstätte Abners in
Hebron bestatten.28 In den genannten Bibelstellen wird durchwegs das Haupt
des Feindes von der siegenden Partei mitgenommen. Der Rest des Körpers
interessierte, aus der Nichterwähnung zu schliessen, vermutlich kaum.

Das nach M. Coens wohl inspirierendste biblische Motiv für die Entstehung
des Kephalophoren-Motivs ist das abgeschlagene und Herodes in einer Schüssel

dargereichte Haupt Johannes des Täufers, des Vorläufers Christi und Prototyps
aller christlichen Märtyrer.29 Nach den Evangelien handelte es sich um ein

stummes Haupt, das vordergründig als Belohnung für Salome diente.30 Letztlich
lieferte es den Beweis für den Tod des Täufers, der nach Flavius Josephus für
das Haus Herodes eine politische Gefahr darstellte.31 Was mit dem Haupt weiter
geschah, bleibt in den Evangelien unerwähnt; der Leib des Johannes wurde

hingegen von den Jüngern Jesu bestattet. Nach M. Coens wurde das Haupt Johannes

des Täufers fern vom restlichen Körper bestattet, um damit die Auferstehung
zu verhindern und dadurch eine noch grössere Erniedrigung zu bewirken.32 Das

Transportieren und Aufbewahren des Hauptes in einer Tasche - in peram - findet

25 Rieht. 11,11; 2. Sam. 22, 44; Das grosse Bibellexikon, Bd. 2, S. 528f.
26 Eph. 4,15f.; Kol. 1,18; Das grosse Bibellexikon, Bd. 2, S. 528f.
27 1. Sam. 17,51; Judith 13. Auf zahlreichen ikonographischen Darstellungen trägt David das

Haupt des Besiegten an den Haaren oder aufeiner Schwertspitze. Dazu: Heinz-Mohr, Lexikon
der Symbole, S. 174; Lexikon christlicher Kunst, S. 179f.

28 2. Sam. 4.
29 Coens, Aux origines, S. 113; ders., Nouvelles recherches, S. 251 f.
30 Matt. 14,8-12; Mark. 6,27-29.
31 Michel, Johannes der Täufer, in: Calwer Bibellexikon, S. 653f.
32 Coens, Nouvelles recherches, S. 252.
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sich bei Judith, die ihre Dienerin beauftragt, den Kopf des Holophernes darin
mitzunehmen.33 In der inventio capitis des Dionysius Exiguus (um 470 - nach

550) wird von einem Sack aus Ziegenfell (in sacco cilicino) berichtet, worin
das Haupt des Johannes gelegt wurde.34 In der Erzählung über Johannes den
Täufer in der Chronik des Marcellinus (6. Jh.) erscheinen dieselben biblischen
Motive. Das Haupt wird in eine Tasche (in mantica) gelegt und anderswo als

der Körper bestattet.35

2.2. Das sprechende Haupt

Das sprechende Haupt ist in westlichen und östlichen Sagenkreisen sowie in
der heidnischen Antike mehrfach bezeugt und war den Mönchen sicher nicht
unbekannt, wie z. B. das auf dem Wasser singende und wahrsagende Haupt des

Orpheus oder in der gallischen Sage der Kopf des Bran, der nach dem Tode
redete und mit den Seinigen ass, wie wenn er nicht abgetrennt worden wäre. Im
germanischen Sagenkreis besass Odin das sprechende Haupt des Weisen Mimir,
das er nach dessen Tod in Gold fasste.36 Wie die Untersuchung A. Simonettis
bezüglich des keltischen Substrats in hagiographischen Texten ergibt, war das

Kopftragen weder an ein Martyrium noch an den Tod des Heiligen gebunden.
Das vom Körper getrennte Haupt war fähig, allein weiterzuleben oder sich mit
dem Körper wieder zu vereinen: e ancora vivo il risalto dato dalla cultura celtica
alla testa come autonoma dal corpo, in grado di sopravvivergli a lungo dopo
decapitazione o di tornare a posto permettendo il ritorno alia vita normale?1

33 Judith 13,11, in: Biblia sacra (Vulgata), Bd.I, S. 706: et tradidit caput Holofernis ancillae
suae et iussit ut mitteret illud inperam suam

34 Dionysius Exiguus, De Inventione capitis, col. 421 : caput Baptistae, quodpro justitia et

pietate resectum fuerat, in sacco cilicino condiderunt. Richter, Dionysius, in: LThK, Bd. 3,
S. 244f.

35 Marcellini Chronicon, S. 84: Iohannespraecursor domini et baptista caputsuum, quodolim
Herodias impia nefandaque postulatione ab umeris amputatum et in disco positum accepit
proculque a truncato eius corpore sepelivit, duobus Orientalibus monachis humo extol-
lerent. Hoc ergo caput fide repertum suaque hispida in mantica conditum dum ad propria
remeantes habitaculapervehunt

36 Quellenangaben: Saintyves, Les saints céphalophores, S. 195f.; Lambrechts, L'exaltation de

la tête, S. 108f.
37 Simonetti, Santi cefalofori, S. 104 (Zitat), 105.
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Zu ähnlichen Schlüssen kommt P. Lambrechts: le thème de la tête coupée
vivante et parlante trouverait son origine dans la numismatique des

Celtes à l'époque romaine. Ces conspections étranges pourraient
résulter de la croyance en la toute puissance de la tête qui, avec ou sans corps
- et partie pour le tout -, est animée d'une vie propre et indépendente,38

Ovid war das Phänomen der linguapalpitans (der zuckenden Zunge) ebenfalls
bekannt. Nachdem König Tereus der sich ihm verweigernden und immerzu nach
dem Vater rufenden Philomele die Zunge ausgerissen hatte, lag diese wie das

zuckende Ende einer Schlange am Boden und lallte weiter.39 Bei Polythecon
ist die lingua palpitans eine Erscheinung der Trunkenheit.40 Der römische Arzt
Largus Scribonius beschreibt die Wirkung eines giftigen Getränks, wobei die

Zunge wie bei den Enthaupteten zu heulen und zucken beginnt.41 Der Vergleich
des Körperverhaltens nach der Gifteinnahme mit dem Verhalten der Enthaupteten

- dies erst noch aus der Sicht eines Mediziners - mag ein Hinweis darauf sein,
dass es sich bei der lingua palpitans um eine rein physiologische Erscheinung
handelt. Von späteren Autoren - wie folgende Beispiele des 6. Jahrhunderts

belegen - wurde die lingua palpitans als real sprechendes Haupt aufgefasst. In
der Laudatio auf Johannes den Täufer von Dionysius Exiguus wird dem Haupt
des Johannes im Gespräch mit Herodes erstmals das Motiv der sprechenden
Zunge beigefügt.42 Die Betonung, dass die Zunge weder besiegt noch tot,
sondern erlöst ist, bedeutet laut J. Thomas die Auferstehung.43 Im Zusammenhang
mit Johannes dem Täufer berichtet die Chronik des Marcellinus (6. Jh.) von

38 Lambrechts, L'exaltation de la tête, S. 110 (Zitat), 111.
39 OviDius, Metamorphosen, VI, 558-560, S. 224: ipsa (lingua) iacet terraeque tremens inmur-

murat atrae; palpitat et moriens dominae vestigia quaerit.
40 Polythecon, liber 6, versus 4 [*]: Renes vana petunt, gula devorat, ebria lingua /Palpitat et

currit labiliore rota (Der Unterleib fordert Entleerung; der Rachen verschlingt; die trunkene

Zunge zuckt und bewegt sich unkontrolliert).
41 Largus Scribonius (1. Hälfte des 1. Jh. n. Chr.), Verfasser der Rezeptsammlung Compositiones.

Dazu: Der kleine Pauly, Bd. 5, S. 55f.; Zit., in: Coens, Nouvelles recherches, S. 249: Toxicum

potum cogit exululare et palpitare lingua, similiter decollatorum capitibus.
42 Dionysius Exiguus, De Inventione capitis, col. 449: En tibi Herum quoque testis veritatis,

coarguens ille gladius spiritus, Uberrima pietatis lingua, vivit, nec mortua est; soluta, non
vincta

43 Z. B. Ezech. 37,5-8: Dicit Dominus Deus ossibus his: Ecce ego intromittam in vos spiritum, et
vivetis. Gesammelte Bibelstellen sowie Zitate vonTertullian und Hieronymus zur Auferstehung
bei J. Thomas, Sur l'origine, S. 406-508.
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